
Fernsehen führt zu Übergewicht. Der
Effekt ist selbst dann vorhanden,

wenn man alle anderen Faktoren berück-
sichtigt und mit Rechentricks vernachläs-
sigbar macht. Die Richtung der Verursa-
chung ist eindeutig: Längsschnittunter-
suchungen zeigen, dass nicht etwa Dicke
mehr fernsehen, sondern das zuerst die
Glotze da war und dann das Übergewicht.

Verbringen Vorschulkinder in
Deutschland mehr als zwei Stunden täg-

lich
vor
elek-

tronischen Bildschirmen, erhöht sich ihr
(relatives) Risiko, übergewichtig zu sein,
um 70 Prozent, wie eine Untersuchung
vor vier Jahren zeigte.

Eine andere Studie fand: Die Wahr-
scheinlichkeit, dick zu werden, nimmt
mit jeder zusätzlichen Stunde Fernsehen
pro Tag um den Faktor 1,2 zu und die
Wahrscheinlichkeit, es zu bleiben mit je-
der TV-Stunde um den Faktor 1,3.

Zugleich ist bekannt, dass sich Überge-
wicht und Dickleibigkeit in der westli-

chen Welt inzwischen epidemieartig aus-
breiten und ein wichtiger Risikofaktor für
Herzinfarkt, Schlaganfall und Zucker-
krankheit sind. Besonders Besorgnis er-
regend ist die Zunahme der Diabetesfälle
bei Kindern und Jugendlichen als Folge
ihres Übergewichts, was wiederum auch
mit ihrem Medienkonsum zusammen-
hängt.

Das Tückische, wenn Risikofaktoren
schon im Kindes- und Jugendalter ihre
Wirkung entfalten, besteht darin, dass ih-
nen deutlich mehr Zeit bleibt, sich un-
günstig auszuwirken als beim Auftreten
im Erwachsenenalter. Anders ausge-

drückt: Wer sich sein Übergewicht erst
mit 60 aneignet, hat gute Chancen, vor
seinem Herzinfarkt auf andere Art zu
sterben. Diese Hoffnung gilt nicht für das
dicke Kind. Man kann sich also recht si-
cher sein, dass die das Leben verkürzen-
den Auswirkungen in der ein oder ande-
ren Form auch eintreten werden.

Studien, die den Zusammenhängen
zwischen Fernsehkonsum in der Kind-
heit, Übergewicht und weiteren Risiko-
faktoren nachgegangen sind, zeigen eine
klare Dosis-Wirkungs-Beziehung: Je
mehr ferngesehen wird, desto größer ist
der Schaden für die Gesundheit.

Zum Wirkungsmechanismus der „Dro-
ge Fernsehen“ lässt sich sagen, dass er
über mehrere Schienen läuft: Wer vor
dem Bildschirm sitzt, bewegt sich weni-
ger und verbrennt weniger Energie.
Gleichzeitig nimmt er oft auch mehr
Energie auf: Vor dem Fernseher werden
mehr Snacks gegessen und weniger regu-
läre Mahlzeiten. 65 Prozent der Fernseh-
werbung für Kinder, bezieht sich auf Nah-
rungsmittel. In den meisten Fällen han-
delt es sich dabei um ungesunde. Kein
Wunder also, dass derjenige, der viel
fernsieht, nicht nur zu viel, sondern oft
auch das Falsche isst. Manfred Spitzer

Echinacea-Präparate taugen weder zur
Vorbeugung noch zur Behandlung von Er-
kältungskrankheiten, schreiben amerika-
nische Forscher in der Fachzeitschrift
New England Journal. Sie hatten 400 Pati-
enten entweder sieben Tage vor oder kurz
nach einer Schnupfenvirus-Infektion
Echinacea angustifolia-Extrakte gegeben.
Zwischen Behandelten und Kontrollper-
sonen, die ein Scheinpräparat erhalten
hatten, fand sich kein Unterschied. mib

Akupunktur ist ein erfolgreiches Mittel
bei Spannungskopfschmerzen, haben
deutsche Wissenschaftler herausgefun-
den. Sie hatten mit klassischer Akupunk-
tur behandelte Kopfschmerzpatienten
mit Leidensgenossen verglichen, die ent-
weder mit Stichen in abgewandelte Punk-
te oder mit Bedarfsmedikamenten behan-
delt worden waren. Zwar senkte die Na-
deltherapie die Zahl der Schmerztage um
die Hälfte, das galt aber sowohl für klassi-
sche als auch die Scheinakupunktur. mib

Jeden Sommer wüten am Mittelmeer Großfeuer – weil zu wenig in die Waldpflege investiert wird / Von Michael Heilemann

Wie sich die Bilder
gleichen. Ob in
Kalifornien, Aus-
tralien oder jetzt

am Mittelmeer: Jeden Sommer
kämpfen Armeen von Feuerwehr-
leuten und Soldaten, unterstützt
durch Armadas von Löschflugzeu-
gen, gegen meterhohe, oft kilo-
meterlange Feuerwalzen, die
über die ausgedörrten Wälder
hinwegrollen, angefacht vom hei-
ßen Wind. Und oft steht der
Mensch auf verlorenem Posten.
Viele Brände löscht erst der Re-
gen. Zurück bleibt Verwüstung,
von der sich die Natur erst nach
Jahrzehnten wieder erholen wird.

Allein die Mittelmeerländer
verlieren durch Feuer jedes Jahr
bis zu 800000 Hektar Busch- und
Waldland. In 99 Prozent der Fälle
hat es der Mensch verursacht,
durch Fahrlässigkeit, aber auch
durch Brandstiftung. Die Brände
wüten immer katastrophaler – ei-
ne Folge des Klimawandels, der
die Extreme befördert. Spanien
etwa erlebt gerade die schlimmste
Dürre seit 70 Jahren.

So zerstörerisch die Flammen
derzeit im Mittelmeerraum sind,
so segensreich können sie an-
dernorts sein. Die Bewohner der
Savanne Afrikas zum Beispiel zünden die
Steppe an, damit – wie Phönix aus der
Asche – danach frisches Grün sprießt.
Und auch in vielen Nadelwäldern des
Nordens, in Russland etwa, hat Feuer sei-
nen angestammten Platz im Ökosystem,
ohne zerstörerisch zu wirken. Nicht nur,
dass die Bäume mit ihren dicken Borken
dem Brand standhalten, viele Arten leben
geradezu vom Feuer. Die Zapfen mancher
Kiefernsorten sind so sehr mit Harz ver-
klebt, dass es der Feuersglut bedarf, um
die Samenkapseln zu sprengen. Und last
not least: Feuer räumt die Wälder
auf, indem es Unterholz, Ge-
strüpp und abgestorbene Zweige
beseitigt.

Nur: Diese natürlichen, regel-
mäßigen Feuer, die meist durch
Blitzschlag ausgelöst werden,
brennen in Bodennähe und mit
geringer Intensität. „Zur zerstöre-
rischen Macht wird das Feuer iro-
nischerweise erst dann, wenn es
unterdrückt wird und seine reini-
gende Kraft nicht entfalten kann,
so dass sich in den Wäldern große
Mengen Brennstoff anhäufen“,
sagt Professor Johann G. Goldam-
mer, Chef des Global Fire Monito-
ring Centers in Freiburg, der an
dieser gemeinsamen Einrichtung
des Max-Planck-Instituts für Che-
mie und der Universität Freiburg
seit vielen Jahren Wald- und
Buschbrände in aller Welt unter-
sucht.

Der Feuerunterdrückung kön-
nen ökonomische Erwägungen
zugrunde liegen, wenn das Holz
wirtschaftlich genutzt wird: Ge-
sunde Bäume mögen einen Wald-

brand ohne weiteres überleben, doch der
Wert der Stämme sinkt, wenn sie ange-
kohlt sind. Oft ist aber auch pures Dogma
im Spiel: Feuer als etwas Schlechtes, Bö-
ses, das bekämpft werden muss, wo im-
mer es sich zeigt. Wohin das führen kann,
zeigt das Beispiel der USA. „Dort hat sich
im Lauf der Jahrzehnte so viel Brennmate-
rial angesammelt, dass selbst die hochpro-
fessionellen Firefighter dieses Landes
nicht mehr mit den Bränden klarkom-
men“, erklärt der Freiburger Forstwissen-
schaftler. Ähnlich viel Zündstoff hat sich

zum Beispiel auch in den Eukalyptusplan-
tagen Portugals angesammelt. „Das sind
wegen des hohen Ölgehalts der Bäume
Zeitbomben, wenn sie nicht richtig be-
wirtschaftet werden.“ Doch die Zellstoff-
industrie investiert kaum etwas in die
Waldbrandvorbeugung. „Man überlässt
den Wald mehr oder weniger sich selbst.“

In Ländern wie Spanien und Portugal
hat der brandgefährliche Zustand des
Wälder noch einen anderen Hintergrund:
die ungebremste Landflucht. Früher wur-
den die Maccia- und Waldflächen Südeu-

ropas intensiv bewirtschaftet. Die
Bauern mochten zwar für man-
chen Waldbrand verantwortlich
sein, wenn sie ihre Felder abfa-
ckelten, doch sie holten auch
Brennholz aus den Wäldern – und
taten so das Ihrige für die Brand-
prävention.

Während die Dörfer vergreisen
und schließlich verwaisen, dringt
eine andere Art von Mensch in
den Naturraum ein – der Tourist.
Ausflügler waren es, die nahe Gu-
adalajara in Mittelspanien beim
Grillen das verheerende Feuer
entfachten, in dem elf Forstarbei-
ter starben. Touristen sind aber in
vielen Fällen nicht nur Verursa-
cher von Waldbränden, sondern
auch deren erste Opfer: Vor drei
Wochen mussten 5000 Urlauber
nahe Frejus an der Côte d’Azur
vor den Flammen fliehen, vor
zwei Jahren waren es sogar
20000.

Der Mensch als Täter und Op-
fer: Das gilt auch für die Bewoh-
ner der Vorstädte im Westen der
USA oder Australiens. Sydney bei-

spielsweise wächst immer stärker in den
Busch hinein und damit in jene Zone, „in
der das Feuer wohnt“, so Goldammer.
„Ein Holzhaus mit einem Garten voller
Eukalyptusbäumen ist der Traum vieler
Australier, aber der Albtraum jedes
Brandschutzexperten.“

Was tun, um Feuersbrünsten wie jetzt
am Mittelmeer vorzubeugen? Die Wälder
müssten freigeräumt werden von der sich
auftürmenden Brandlast – was, so Gold-
ammer, wo immer es möglich ist, auch
durch vom Fachmann gelegte kontrollier-
te Feuer geschehen könnte. Oder durch
intensive Durchforstung. Das wird aus
ökonomischen Gründen zwar nicht über-
all und schon gar nicht großräumig mög-
lich sein. Aber bereits ein Netz von gut ge-
pflegten und strategisch gezielt angeleg-
ten Pufferzonen könnte in den Holzplan-
tagen Portugals das Schlimmste
verhindern. Dort fände das Feuer eine na-
türliche Barriere und dort könnte es effek-
tiv bekämpft werden. Schmale Brand-
schneisen reichen nicht aus, weil der Feu-
ersturm, der von Krone zu Krone springt,
über sie einfach hinwegfegt.

Wenig Chancen hat das Feuer auch im
Mischwald. Laubhölzer wie Buchen sor-
gen für ein feuchteres Mikroklima. Das ist
mit ein Grund, warum es im Schwarz-
wald selten brennt – und in Brandenburg
und Niedersachsen, wo Kiefernmonokul-
turen vorherrschen, um so häufiger.

Im Übrigen setzt Goldammer auf Auf-
klärung: der Touristen, die fahrlässig mit
Feuer hantieren und der Bauern, die vie-
lerorts wieder lernen müssen, wie man
auf den Feldern das Feuer richtig und si-
cher zur Landschaftspflege einsetzt – oh-
ne dass dabei gleich der angrenzende
Wald in Flammen aufgeht.
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Stimmt es, dass Pflanzen in der Nacht
gesundheitsschädliches Kohlendioxid
ausströmen?

(Ingeborg Decoster, Bonndorf)

Kommen wir zuerst zur schlechten
Nachricht, Frau Decoster: Die Antwort
lautet Ja. Die gute ist, dass Sie Ihr Schlaf-

zimmer demnächst trotz-
dem nicht pflanzen-

frei räumen müs-
sen. Pflanzen, so
erklärt uns Bota-
nik-Professor

Eberhard Schäfer
von der Freiburger

Uni, nehmen nur am
Tag Kohlendioxid,CO2,

auf, um es mit Hilfe des
Lichtes und per Photosyn-
these in Kohlenhydrate
umzuwandeln. Dabei geben
sie gleichzeitig Sauerstoff
ab. Nachts fehlt ihnen mit

der Sonne aber die Ener-
giequelle. Also schöpfen
sie wie der Mensch ihre

Kraft aus der Verbrennung
der in ihrem Fall selbst herge-

stellten Kohlenhydrate. Dabei verbrau-
chen sie Sauerstoff und geben wie ein
Kraftwerk CO2 in die Luft ab. Zwei große
Yucca-Palmen, schätzt Schäfer, kommen
auf das Atempensum eines Menschen.
Natürlich sollte man sich nicht bei ge-
schlossenem Fenster in ein Treibhaus le-
gen, aber immerhin, Kohlendioxid hat
auch eine einschläfernde Wirkung. mib

Noch Fragen? Fragen Sie nur! Per Postkarte an die Ba-

dische Zeitung, Basler Straße 88, 79115 Freiburg oder

per E-Mail an fragen@badische-zeitung.de.

Kein Erkältungsschutz
durch Echinacea-Mittel

Akupunktur hilft gegen
Spannungs-Kopfschmerz

Die Zeitbombe Wald

Risikofaktor Fernsehen

Grüne
Schlafgefährten

Unterstützung aus der Luft: Löschflugzeug
über einem brennenden Wald F O T O : D P A

Sie riskieren ihr Leben: Feuerwehrmänner bekämpfen einen Buschbrand in Zentralportugal. F O T O : D P A


